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ANSPRACBHE BEI DER BEERDIGUNG
AM Io. JANUARK1941

IOHANMNES6, 68: Simon Petrus antwortete dem

Herrn: Herr, zu wem sollten wir gehen? Du allein

hast Worte des ewigen Lebens.»

Liebe Trauerfamilie,

Hochverehrte Trauerversammlung,

Wieder einmal hat sich das unbegreiflich hohe Wunder

ereignet, dass das Antlitz eines Menschen durch den Tod
zu höchster Lebendigkeit gesteigertund zum Medium ge-

wandelt wurde, das sein allerinnerstes Wesen enthüllt

und dargestellt, sozusagen seine reine geisſtige Existenz
zu vollendeter Anschauung gebracht hat. Freilich, alle

unter uns, die mit Doktor Imboden in Berührung kamen,

spürten hinter der Anspruchslosigkeit und gelegentlichen

Unsicherheit seiner Lebensausserungen einen urechten,
unwandelbaren innersten Kern. Aber er war umrankt

von all dem Augenblicksbedingten, das unseraller eigent-

lichſtes Wesen um seine eindeutigen, scharfen, charakte-
ristischen Konturen bringt. Nun aber hat der Tod den

Meissel in die Hand genommen, hat das Geranke weg-
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geschlagen, ganz nach innen gehorcht und geschaut, und

dann geformt, also dass das Antlitz zur vollendeten

Widerspiegelung der verborgenen innern Einheit seines

geistig-Seelischen Wesens wurde.

So liegt Karl Imboden in seiner letzten Behausung und

mahnt uns, im Menschen durch alle Hüllen des Un-

wesentlichen hindurch sein eéigenstes, verborgenes, un-
zerstörbares Wesen zu suchen und nicht am Unwesent-

lichen hangen zu bleiben. Darin beruhbt ja wohlalle echte

Gemeinschaft, dass wir an den göttlichen Wesenskern
des Mitmenschen glauben, ihn zu erkennen und zu lieben
suchen.

Darum wollen wir in dieser Stunde des Abschied-

nehmens auch nicht den Lebenslauf unseres teuren Ver-

storbenen vor unserem Auge abrollen lassen wie einen

Film, sondern wir wollen uns um die geistige Existenz
RKarl Imbodens, um seine innersten Bewegungen und Be-

veggründe scharen, um nochmals den lebendigen Kontakt

mit dem an ihm zu sſSpüren, das mehr war, als was er

ausserlich zu sein schien. Nebhbmen wir Abschied von

einem geliebten Menschen, drücken wir seine Hand und
spüren, wie in diesem Einen Druck alles liegt, was an

heiligen Gefühlen und Gedanken uns miteinander ver-
bindet. Und so wollen wir auch unserem lieben toten

Vater, Freund und Helfer nochmals die Hand drücken,

nochmals in sein Inneres schauen und in inniger Danb-

barkeit seines Daseins in unserem Dasein gedenken.

Verehrte Leidtragendel Wenn ein Mensch einen Beruf

als Berufener ergreift, geschieht esim Gehorsam gegen

einen Willen, der nicht der Sphäre des hellen Bewusst-
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seins entstammt. Muss einer Arzt werden, wird über dem

Eingang zu seinem Allerinnersten und Allerheiligſsten ge-
schrieben ſstehen: Helfen und Heileny. Das kann eine

innerste Leidenschaft sein, die der ganzen geisſtigen Exi-

stenz eines Menschen den Stempel aufdrückt. Aus zahl-

reichen Gespräãchen mit Karl Imboden und aus der Be-

trachtung vieler Falle, die uns gemeinsam beschãftigten,

gewann ich die Ueberzeugung, dass diese Leidenschaft
des Helfens und Heilens sein Urelement war. Dasist eine

Gabe, die man nicht einfach wollen kann. Das ist eine

Gnade. Ist es wirklich eine Gnade, wirkt sich dieser hei-

lige Trieb nicht nur im Beruf aus, sondern in sãmtlichen

Bezirken des geiſstigen und seelischen Lebens. Die ganze

Entwicklung der Erkenntnis und Weltanschauung steht

dann in der Gewalt dieses Urelementes. So war es bei

unserem lieben toten Freund. Seine Weltanschauung, seine

religiõse Einstellung, seine politische Gesinnung, sein wis-

senschaftliches Forschen, das alles stand im Zeichen der

Leidenschaft des Helfens und Heilens. Im Antlitz des

Toten spiegelt sich diese Tatsache wider in der Linie

einer strengen, unerbittlichen Güte. Schönheit und Fülle

des menschlichen Lebens bildet sich in der restlosen Hin-

gabe an den innern Däãmon, an das, was die Griechen das

Daimonion des Menschen genannt haben. Dann ent-

vwickelt sich die Klarheit des Geiſstes in wachsenden Rin-

gen, wie Rilke es einmalig formuliert hat:

Ich lebe mein Leben in wachsenden Ringen,

Die sich über die Dinge ziehn.

Ich werde den letzten vielleicht nicht vollbringen,

Aber — versuchen vwill ich ihn.



Und, zu Gott gewendet, fährt er weiter:
Ich geh' doch immer auf Dich zu

Mit meinem ganzen Gehn;

Denn vwer bin ich und wer bist Du,

Wenn vir uns nicht versteh'n?

Der Gehorsam gegen das Daimonion führt den Men-

schen mit innerer Notwendigkeit zum Urgrund aller
Dinge, zu Gott. Der Mensch kann nichts tun, dass er zu

Gott komme, aber — dass Gott zu ihm kLomme. Dasist

wahr. Denn Gott will Mensch werden, nicht umgekehrt

— der Mensch ein Gott», sagt der fromme Psychiater
Schairer, mit dem sich unser Verstorbener in den letzten

Jahren besonders intensiv beschäãftigt hat. So war das
Leben unseres lieben toten Freundes auch ein Leben in
vachsenden Ringen, die sich immer völliger überschnitten
mit den Ringen, die von Gott her auf den Menschen zu
sich ausbreiten. Seine Glãubigkeit war keine angestammte,

keine zum sonstigen geiſtigen Habitus hinzu erworbene,
sondern eine aus der Kraft des Daimonions heraus lang-

sam gewachsſene. Die Treue gegenüber dem Daimonion
des Helfens und Heilens führte ihn zu Gott und schuf in
ihm jene Wirklichkeit, die ihre Wurzeln tief hinabsenkt

in den Urgrund alles Lebens und aller Liebe, und die wir
Religion, Angebundenbeit an Gott, nennen. Wosich diese

Entwicklung in wachsenden Ringen stetig vollzieht, da
bricht auch der Tag an, da die Erkenntnis übermächtig
wird, dass das Licht Gottes seine schönste, ergreifendste

und strablendsſste Klarheit in der Heiligen Schrift aus-
breitet, und dass von dorther das eigene Daimonion seine
Klärung, Führung und Vollendung empfängt. Aber das

Primäre im Leben Karl Imbodens war und blieb die



Treue gegen sich selbst. Der Spruch, der ihm in den letz-

ten Tagen seines Leidens tiefsten Eindruck gemacht hat,

var kein Bibelspruch, sondern ein Vers Goethes:

Warꝰ nicht das Auge sonnenhaft,

Die Sonne könnt' es nie erblicken.

Lag' nicht in uns des Gottes eigne Rraft,

Wie könnt' uns Göttliches entzücken?

Dass Gott das Auge sonnenhaft geschaffen hat und

seine Fahigkeit, das Göttliche zu erblicken, in wachsen⸗

den Ringen sich vollendet, das war nicht nur Karl Im-

bodens erster Satz seines Glaubensbekenntnisses, das war

vielmehr Sinn und Inhalt seines Lebens und Reifens, das

ihn ganz nah an den biblischen Glauben herangebracht

hat. Das letzte Wort, das ich dem noch ganz hellhörigen

Sterbenden sagen durfte, war der Segen, der allsonntäãg-

lich unsere Gottesdiensſte beschliesst:Der Herr segne

dich und behüte dich. Der Herr lasse leuchten sein An-

gesicht über dir und sei dir gnädig. Der Herr erhebe sein

Angesicht auf dich und gebe dir seinen Frieden.

Für Karl Imboden, der mit vorbildlicher Treue durch

viele Jahre hindurch sich unter meine Kanzel gesetzt und

meine Vorlesungen besucht hat, war der kirchliche Se-

gensspruch keine blosse kirchliche Phrase. Er wusste etwas

von dem Angesicht Gottes, das dem leuchtet, dessen Auge

sonnenhaft wurde wäbrend eines Lebens des treuen Hel-

fens und Heilens und Ausschauens nach allem Heilenden

und Erlösenden für die in Dunkelheit und Gehemmtheit

des Geisſtes Leidenden.

Verehrte Leidtragendel Es werden manche unter Ihnen

sSein, denen der Arzt Karl Imboden gebolfen hat, und die
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jetzt, in der Stunde des Abſschiednebmens von ihm, noch

einmal alle Dankbarkeit für die Heilung heiss in sich auf-
quellen fühlen. Sie werden sich erinnern, aus was für be-
àngstigenden seelischen Nõten er sie befreit hat. Sie wer-

den daran denken, dass er nicht mit Medikamenten und

wissenschaftlichen Hilfsmitteln allein zu helfen wusste,

sondern auch nach jenen geheimen Ursachen der Krank-
heit forschte, die von der Wissenschaft etwa unterschätzt

werden. Als eifriger und überzeugter Anhänger der Psy-

choanalyse wusſste er um die im Unterbewusstsein wüh-

lenden, unerlösten Dämonen. Aber darüber hinaus nahm

er auch all die Krankmachenden Faktoren ernst, die mit

Sünde und Schuld zu tun haben. Und hier, auf dem

Grenzgebiet von Psychiatrie und religiöser Seelsorge,

offenbarte sich seine innerste Verbundenheit mit den Er-

kenntnissen, Offenbarungen der Heiligen Schrift und

ihren Tiefblicken in menschliches Wesen hinein. Hier

offenbarte sich aber auch seine Glãubigkeit und sein in-

nerstes Teilhaben an der Welt des Erlösenden und Be—

freienden, die in Jesus Christus Fleisch angenommenhat.

Hier triumphierte der glãubige Arzt, der um das Geheim-

nis der Vergebung der Sünden und um das Geheimnis der

Bekehrung weiss, über den blossen Analytiker, der nur

in der Tiefe graäbt,um das Krankmachende aus dem

Dunkel des Unterbewussten in das Licht des Bewussten

hinaufzuheben. Die Leidenschaft des Helfens und Hei-

lens zwang ihn, auch jenes Heilende und Erlösende un-

bedingt ernst zu nehmen, das wissenschaftlich nicht be-

greifbar ist und ganz der Sphäre des Irrationalen an-

gehört.
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An der Welt habt ihr Angst, aber seid getrost, ich habe

die Welt überwunden!» Diesen Ausspruch Jesu, des Arz-

tes, hat Karl Imboden in seiner ganzen Tiefe erfasst. Dass

es eine Geisteswelt gibt, in der all das, was «Welt»ist,

was krank macht und die Seele zerstört, überwundenist,

das war ihm die gewisseste Gewischeit. Die kranken Men-
sſchen teillaben zu lassen an diesem Geist Christi, der

nicht von dieser Welt ist, das war ihm in den Fallen, die

sich dafür eigneten, höchsſtes Anliegen. Darum zwang ihn

auch sein Daimonion des Helfens und Heilens immer

stãrker, in jene Welt der Weltüberwindung und Erlösung

in Christo selbst immer tiefer einzudringen.

Fern lag es ihm allerdings, die christliche Religion nur

als psychiatrisches Mittel neben andern zu gebrauchen.

Er hat in seinem Leben zu Schweresgelitten, als dass er
nicht erkannt hätte, was es heisst, in Gott Licht, Kraft,

Führung, Versöhnung und Frieden zu finden und sich
von Ihm durch die Nöte des Lebens in Demut hindurch-

führen zu lassen. So schaute er denn auch die christlichen

Glaubenswahrheiten im Hinblick auf ihre lebengestalten-
den, lebenerfüllenden, auf ein letztes Ziel des menschli-

chen Lebens gerichteten Tendenzen, und nicht bloss im

Hinblick auf ihre heilende und rettende RKraft.

Und da so viele Menschen in seine Sprechſtunde ka-
men, die vom entseelten, mechanisierten und gehetzten

Leben, in das sie hineingezwungen waren, seelisch geschã-

digt wurden, richtete sich sein Blick immer wieder auf das
Wesen unserer Zivilisation und Kultur. Er litt schwer

unter der zunebmenden Mechanisierung und Rationali-

sierung des Wirtschaftslebens, in das er seine Patienten
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wieder entlassen musſste, und von dem er wusste, dass es

sein seelisches Zerstörungswerk an ihnen neu beginnen
werde. Das Heil der Seele im tiefſsten und breiteſsten Aus-

mass seines Sinnes war ihm das höchsſte Anliegen, und
darum musste er mit innerer Notwendigkeit zu einem

scharfen Kritiker und Richter des wirtschaftlichen und

sozialen Lebens, das sich um dieses Heil nichts schert,

werden. Er erkannte, dass es sich im Verhbältnis von

Mensch und Wirtschaft um einen Circulus vitiosus han-

delt, indem das Wirtschaftsleben die Seelen Krank macht

und diese kranken Seelen dann wieder das Wirtschafts-

leben krank machen. So hat ihn das Daimonion des Hel-

fens und Heilens innerlich geprägt als Mensch, als Arzt,

als Glaubender und als Rulturbritiker.

Das war seine geisſtige Exiſstenz. Wir haben sie in dieser

Stunde des Abschiednebhmens vor unser Augetreten las-
sen, damit, wenn wir ihm jetzt im Geiste die Hand drük-

ken, wir tief empfinden, dass Einer von uns gegangen

ist, in dessen Herz ein heiliges Feuer gebrannt hat hinter
menschlicher Schwachheit, wie sie uns allen eigen ist.
Herr, zu wem sollten wir gehen? Du allein hast Worte

des ewigen Lebens.“ Karl Imbodens Weg führte auf den
zu, der allein Worte des ewigen Lebens hat. Diese Worte
des ewigen Lebens haben ihn gestärkt im Leben und im
Sterben. Sie stärken alle, die um das Heil ihrer Seele

ringen und beten und denen die seelische Not ihrer Mit-

menschen in Herz und Gewissen brennt.
Amen.

Dr. Jabobus Weidenmann,

Pfarrer an der Linsebüblkirche, St. Gallen.
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NACHRUF IM ST. GALLER TAGBLATT
VOM 8. JANOUA1941

Mit dem Tode Dr. RKarl Imbodens verliert unsere

Stadt nicht nur eine originelle Persönlichkeit, sondern
auch einen stark geistig orientierten Arzt. Obschon er
seiner Abſtammung und seinem Wesen nach Berner war

und blieb, hat er am geiſtigen Leben seiner Wablheimat

— er hat hier die Stadtbürgerschaft erworben — sebr
starken Anteil genommen und auch an öffentlichen Dis-

kussionen durch interessante Beitrãge im «St. Galler Tag-

blattꝰ aktiv mitgewirkt.

Einer altansãsſsigen, kinderreichen Familie entstam-

mend, ist Dr. Karl Imboden im Jahre 1880 in Unterseen

bei Interlaßen, wo sein Vater als angesebener Gerichts-

präãsident amtete, geboren und aufgewachsen. Am Gym-

nasium in Burgdorf, das er anno 1899 mit der Matura

abschloss, fiel er durch seine Intelligenz auf. Seiner Be-
gabung und Neigung folgend, widmete er sich dem Stu-
dium der Medizin in Genf, Bern und Wien. Nach dem

Staatsexamen 1904 trat er in die psychiatrische Klinik

Waldau bei Bern ein. Daraufhin arbeitete er mehrere

Jahre als Assiſstent unter der Leitung des bekannten Ner-

venarztes Ludvig FErank in der Heilanstalt Münsterlin-
gen. In jene Jahre fällt seine schicksalhafte geistige Be—
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rührung mit der psychoanalytischen Bewegung, die da-

mals in der Schweiz, namentlich in Zürich unter Bleuler

und Jung, Boden fassſte und die das Interesse der jungen
Psychiatergeneration fesselte. Es folgten anderthalb Jahre

neurologischer Ausbildung unter Professor v. Monakow
in Zürich, zu dessen persönlichen Mitarbeitern auf hirn-

anatomiſschem Gebiet Imboden gehörte. Obsſchon er eine

Stelle als Oberarzt im Burghölzli angeboten erhielt, löste
er sich für einige Zeit von seinem Spezialgebiet und wurde

Assiſstenzarzt am Kantonsspital St. Gallen, um sich auf

dem Gebiete der inneren Medizin weiter auszubilden. Da-
mals geschah es, dass er als junger Assistent eine Patien-
tin, die lange Zeit mit gelahmten Beinen hoffnungslos im
Spital gelegen hatte, als seelisch KRranke erkannte und in

einer langwierigen psychischen Behandlung von ihrem
Leiden befreite. Diese, seinerzeit sensationell wirkende

Heilung hatte zur Folge, dass ihm aus dem Toggenburg
eine andere, schon seit 10 Jahren gelãhmte Patientin zu-

geführt wurde, die er nach anderthalbjähriger Behandlung

ebenfalls vieder gebfãühig machen konnte. Durch der-
artige günsſtige Erfahrungen ermutigt, blieb Dr. Imboden

zeitlebens ein begeiſsterter Anhaãnger der Psychotherapie,
die er trotz grosser, äusserer Widerstande immer wieder
verteidigte. Nach seiner Niederlassung in der Stadt

St. Gallen als Nervenarzt wirkte er in der Zeit von 1912
bis 1940 mit dem restlosen Einsatz seiner ganzen Persön-

lichkeit als Arzt und Mensch für seine Patienten. Er war
von tiefempfundener Herzensgüte und ungewöbhnlicher

Hingabefahigkeit; obschon selbsſt nicht frei von mate-
riellen Sorgen, behandelte er immer eine grosse Zahl
Kranker gratis. Ex war auch ein geschätzter Gerichts-

14



experte und spezialãrztlicher Consiliarius. Seine Uneigen-

nützigkeit und sein Mitgefühl speziell für psychisch Lei-
dende waren so gross, dass er auch Unpopularität nicht

scheute, wenn er für milde Beurteilung psychisch abwegi-

ger Angeklagter eintrat. Seine ganze empfindsame und

feine Natur verbot ihm, gegen andere Menschen hart zu
sein und die chriſtliche Nãchsſtenliebe war einer seiner
hervorstechendſten Charakterzüge. Dass sie ihm mehr am
Herzen lag als Staatsraison, hat er noch vor wenigen Jah-
ren in einem öffentlichen Plãdoyer für die Begnadigung

eines zum Tode Verurteilten bewiesen. Auch als treues
Mitglied der Jugendschutzkommission hat er jabrelang

im Stillen sozial für andere gewirkt. Selber ein gläubiger
Protestant, hatte er ein besonderes Interesse für Grenz-

fragen auf dem Gebiete der Psychiatrie und der Religion.

Er verfasſste unter anderem einen interessanten Artikel

über die Oxfordbewegung, eine Broschüre über die Chri-
stian Science und eine psychoanalytische Abhandlung

über Dostojewski. Noch in den letzten Jahren machte
er umfassende Vorsſtudien zu einer Schrift über Theo-
logie und Psychoanalyse, an deren Ausarbeitung ihn seit

dem Frühjahr 1940 leider eine langwierige Krankheit
verhinderte. Nach Monaten schweren Krankenlagers, das

er trotz seiner geiſstigen Rastlosigkeit gefasst ertrug, zwi-

schen Vorbereitung auf das Sterben und neuen Hoff-
nungen auf Genesung ſschwankend, ist Dr. Imboden am
7. Januar einem Herzleiden erlegen. Alle, die ihn nãher
kannten, betrauern mit seinen Angehörigen seinen Hin-

schied als den eines wahrhaft gütigen Menschen.

Dr. med. Adolf Löpfe, St. Gallen.
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